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 Es sind oft die kleinsten Dinge, aber auch die unerwarteten Bekanntschaften und die scheinbar überraschenden Entscheidungen, welche wir treffen, die unser Leben verändern. Die uns träumen, aber auch wieder leben lassen.
  
 Sei Du selbst und lebe, wofür Du brennst!
 Träume, wage & sei glücklich!
   Triggerwarnung
  
 In diesem Buch werden Themen wie Misshandlung, verlorener Lebenswille und Tod angesprochen oder aufgegriffen. Bitte hört auf euer Gefühl, ob ihr damit umgehen könnt und möchtet. 
 Wer meine Geschichten kennt, der weiß, dass ich großen Wert auf Hoffnung, Mut und Selbstfindung lege. 
 Wenn ihr euch nicht gut fühlt, wenn ihr selbst unter Misshandlung und/oder Suizidgedanken leidet, seid mutig. Holt euch Hilfe von Freunden, der Familie oder bei Menschen eurer Wahl. Ihr seid niemals allein!
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 Willow
  
  
 Der heutige Tag zeigt mir, wie unfair und gnadenlos das Leben sein kann. Wie finster und angsteinflößend. So sollte das Dasein einer Achtzehnjährigen nicht verlaufen. Ich sollte viel eher studieren oder einen Beruf erlernen, der mir Spaß macht und mir eine Perspektive schenkt. Stattdessen bin ich von Sekunde zu Sekunde verzweifelter und sehe weder einer positiven Zukunft, geschweige denn einem hoffnungsvollen Morgen entgegen. In dem letzten halben Jahr musste ich gezwungenermaßen erwachsen werden. Es wird sich jetzt herausstellen, ob ich es wirklich geworden bin.
 Mein Leben hat sich bis heute nicht besonders gut entwickelt. Aber, als mir die Worte »Ich habe Krebs« mit solch einer realen Wucht entgegengeschmettert wurden, fragte ich mich, was meine Seele noch alles verkraften muss. 
 Das Erste, was ich dachte, war: Nicht du auch noch, Mum. Nicht du. Bitte tu mir das nicht an. Lass mich nicht allein. Nicht jetzt.
 Dabei konnte meine Mutter nichts für ihre Erkrankung. Sie hat es sich sicherlich nicht ausgesucht.
 Mein Körper reagierte auf eine Weise, die mir leider nicht allzu fremd erschien. Pure Angst kroch meine Adern hinauf. Mich drückte es gegen die Wand unseres Flurs, nachdem Mum aus dem Krankenhaus zurückkam und mir ohne eine liebevolle Begrüßung – wie sie es sonst eigentlich immer tat – das Ergebnis mitteilte. Als hätte man mir eine Faust in den Magen gerammt und mir damit jegliche Luft genommen.
 Mum wirkte niedergeschlagen, traurig, hoffnungslos. Ich sah in ihre grünen Augen und suchte vergebens ein Fünkchen Unwahrheit in den drei Wörtern. Aber Mum scherzte nicht. Sie log nicht. Denn das tat sie nie.
 Dann hielt ich mich an den Armen, unfähig, mich weiter zu bewegen. Und irgendwann schüttelte ich nur fassungslos meinen Kopf, während die Tränen über Mums Wangen rollten. 
 Ich schlang meine zitternden Hände um ihren Hals und sie drückte mich ebenso fest an sich. 
 »Willow, …« Dass mich meine Mum bei vollem Namen nannte, machte mir noch bewusster, wie ernst die Situation sein musste. 
 Die drei Worte konnten sich doch nicht einfach in mein Leben beißen, in unser Leben, und glauben, dort bleiben zu können. Nein! Es musste eine Möglichkeit geben, etwas gegen diese grausame Bedeutung unternehmen zu können. Und als ich begann, weinend an Mums Schulter darüber nachzudenken, wusste ich: Es gab eine Möglichkeit, diese drei Worte zu verändern. Das wusste ich, so jung ich auch war. So jung ich auch bin. 
 »Du wirst doch dagegen ankämpfen, oder Mum? Der Arzt hat dir doch sicherlich zu einer Therapie geraten?« Ich weinte die bittersten Tränen, die man nur weinen konnte. Ich konnte nicht mal dafür garantieren, dass sie all meine Worte verstanden hatte.
 »Ich werde nichts dagegen tun …«, murmelte sie in mein Haar. Genauso traurig, genauso zittrig, genauso mitgenommen wie ich.
 Fassungslos schüttelte ich erneut mit dem Kopf. »Nein. Nein. Nein. Sag mir, dass du etwas gegen den Krebs unternehmen wirst. Deinetwegen. Meinetwegen. Unseretwegen.«
 »Es tut mir so leid, Willow.« Mum flüsterte, nein sie hauchte mir diese Entschuldigung gegen meine Wange, bevor sie einen flüchtigen Kuss auf ihr hinterließ. 
 Hatte sie überhaupt verstanden, was ich gesagt habe? Was ich gemeint habe?
 Wie sehr habe ich Mum davon zu überzeugen versucht, gegen den Krebs anzukämpfen. 
 Gemeinsam mit mir. 
 Gemeinsam für uns. 
 Aber es war aussichtslos. Denn heute stehe ich hier. Und das völlig allein.
 Ich gleite in ein schwarzes, knielanges Kleid und stülpe mir eine blickdichte Strumpfhose über meine nackten Beine. Mit schnellen Zügen kämme ich meine roten Haare durch und binde mir einen Zopf. Das runde, antike Medaillon meiner Mum liegt mir um den Hals. Wenn ich es öffne, sehe ich mich – mit ungefähr sieben Jahren – und meinen Vater, der kurz nach diesem Bild verstarb. 
 Auch Krebs. 
 Bauchspeicheldrüsenkrebs. 
 Es scheint, als würden uns die Krebskrankheiten in der Familie regelrecht heimsuchen.
 Die Kette ist das Einzige, neben ein wenig Geld auf ihrem Konto, was mir von meiner Mum geblieben ist. Und ich bin irgendwie nicht bereit, sie abzunehmen. Geschweige denn mich davon zu trennen. Ich umgreife das Medaillon, so fest ich kann, und unterdrücke gleichzeitig die beißenden Tränen in meinen Augen. 
 Ich vermisse dich. Ich vermisse dich so sehr. 
 Die wenigen Sachen, die noch in der Wohnung herumliegen, stopfe ich in meine Reisetasche. Ein paar Wechselklamotten, mein Portemonnaie, meine Kosmetik und einen Schlafsack.
 Die Gestalt, die ich im Spiegel betrachte, bevor ich diese Wohnung für immer verlassen werde, erinnert mich an etwas Zerbrochenes. 
 Zerbrochen, an der Vergangenheit und Gegenwart. Dennoch gewillt, ihr Leben irgendwie auf die Reihe zu bekommen. Gezwungenermaßen allein. 
 Dann stülpe ich mir meine Boots über die Füße, werfe die Reisetasche über meine Schulter und sperre die Wohnungstür hinter mir ab.
 Während ich in den Hausflur trete und langsam die Treppen hinunterlaufe, bin ich mir bewusst, dass ich diesen hallenden Klang niemals wieder hören werde. Einen Klang, der mich seit meiner Kindheit täglich umgeben hat und meine Sinne dennoch nicht immer an wohltuende Dinge erinnert. 
 Ich trete auf den Fußgängerweg hinaus und sehe zu den Wolken hinauf. Die Wolkendecke über Seattle ist dunkelgrau und lässt kaum ein Fünkchen Licht hindurch. Der Himmel widerspiegelt mein Leben. Trostlos und finster. 
 Deswegen werde ich diese Stadt verlassen. Das ist sicher.
 Als sich die Haustür hinter mir automatisch schließt, sehe ich bereits Mr. Carter, den Vermieter, auf dem Gehweg stehen. Er wartet auf mich und war so freundlich, mir genügend Zeit zu lassen, um die Wohnung vollständig auszuräumen. 
 Vorsichtig kommt er auf mich zu und reicht mir seine Hand. »Hallo, Ms. Wright. Ich möchte Ihnen zuerst mein herzliches Beileid aussprechen.«
 Mein Körper zittert und ich friere, während er diese Sätze ausspricht. Denn diese Worte zeigen mir, dass alles verflucht real ist. Dass ich nicht in einer Endlosschleife eines Albtraumes festhänge. Und doch versuche ich, so tapfer wie nur möglich zu bleiben. Obwohl ich nicht annähernd eine Ahnung habe, wie es mit mir weitergehen soll. Ich bin achtzehn. Und noch viel zu jung, um allein, ohne elterlichen Beistand, durch die Welt zu ziehen. Zu jung, um nur auf mich selbst gestellt zu sein. 
 »Vielen Dank, Mr. Carter. Und danke, dass ich alles in Ruhe verpacken konnte.«
 Die meisten Möbel habe ich verkauft. Manche sind auf dem Sperrmüll gelandet. Ich habe nur das Nötigste und Bedeutendste behalten. 
 »Das ist doch selbstverständlich.« Sein gehemmtes Lächeln, das unter einem gekräuselten Bart teilweise versteckt wird, zeigt mir, dass er gar nicht so genau weiß, wie er mit mir umgehen soll. 
 »Hier sind die Schlüssel. Ich hoffe, das sind alle«, sage ich und versuche, mich dieser drückenden Situation zu entziehen. 
 »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Für Sie alles Gute, Ms. Wright. Ich hoffe, Sie finden einen Weg zu Ihrem Frieden und zum wahren Glück.« 
 Das hoffe ich auch. Irgendwie.
 In den kommenden Stunden stehen mir jedoch weder Frieden noch ein Hauch Glück bevor. Das ist sicher.
 Denn heute ist der Tag. Ein Tag, den ich seit dieser Diagnose so sehr fürchtete. Die Beerdigung, und der damit verbundene Abschied von meiner Mutter. Das einzige Stückchen Familie, was mir nach dem Tod meines Vaters blieb. 
 Mir scheint es, als hätte ihr Körper solange durchgehalten und all seine Kraft zusammengenommen, bis ich alt genug bin. Alt genug, dass für mich laut Gesetz kein Vormund mehr notwendig ist. Gleichzeitig lang genug, um noch ein letztes Mal unseren Tag miteinander zu verbringen. Denn wie es der Zufall wollte, bin ich zu Mums siebenundzwanzigstem Geburtstag auf die Welt gekommen. Doch nun werde ich meinen Geburtstag ohne sie feiern müssen. Es ist Zeit, mich von ihr zu verabschieden. Und dieser Gedanke setzt mir mehr zu, als ich mir in den letzten Tagen eingestehen wollte. 
  
  
 Nach wenigen Minuten der Busfahrt erreiche ich den Friedhof, auf dem ein kleines rotes Ziegelgebäude steht, in dem die Trauerreden abgehalten werden. Ich habe die Beerdigung, so gut es ging, mit dem Bestattungsinstitut organisiert. Das Geld, das ich beim Möbelverkauf erzielt habe, fließt vollständig in das Begräbnis. Und doch standen mir damit nicht wirklich viele Mittel zur Verfügung. Aber ich weiß, dass meine Mutter darauf niemals Wert gelegt hätte. Den Wert machte sie immer an anderen Dingen fest. Ihre Worte hallen in meinem Kopf wider.
 Auch wenn alles, was glänzt, wertvoll erscheinen mag, sind es doch die Taten unserer Mitmenschen, die bedeutungsvoll sind.
 Wahrscheinlich raubte ihr diese Überzeugung spätestens nach ihrer Brustkrebsdiagnose den Lebenswillen. Traurigerweise glaubte meine Mutter fest daran, dass sie die Erkrankung verdient hatte. Einmal hörte ich sie sagen, sie müsse sich für ihr Handeln und ihre Entscheidungen, die mein Leben auf grausame Weise beschwerten, verantworten. Der Krebs war Mums Bestätigung, dass sie eine Art Buße tun müsse. 
 Ich konnte ihr nie absprechen, dass ihr Entschluss einen Großteil dazu beitrug, dass sich mein Leben so entwickelte, wie es letztendlich der Fall war. Aber dennoch würde ich ihr nie die Schuld für die vergangenen Grausamkeiten geben. Denn eine Sache ist sicher: Meine Mutter, Eva Wright, hätte niemals zugelassen, dass man mir wehtut. Sie hat es schlichtweg nicht gewusst. Und dass sie nichts mitbekam, lag an mir – meiner Verschwiegenheit. 
 Mum liebte mich, so sehr sie nur konnte. Und diese Liebe war Balsam für meine Seele. Doch mit ihrem Tod verschwand auch meine Chance auf Heilung.
 Und jetzt bin ich irgendwie wütend auf sie. Nicht wegen dem, was passiert ist, sondern weil sie sich einfach aufgab. Denn während mein Vater damals gegen diese verfluchte Krankheit ankämpfte und sich einer Chemo nach der anderen unterzog – einige Monate Leben herauszögerte -, versuchte meine Mutter nicht einmal, zu kämpfen. Sie entschied sich für den Tod statt für das Leben, als sie die Diagnose und die damit möglichen Optionen gesagt bekam. Ihre Entscheidung stand fest: Ein schneller Tod anstelle einer Chemotherapie. 
 Dadurch war es abzusehen, dass sie sehr bald sterben würde. Unausweichlich. Der schmerzhafte Entschluss hat ihr die Zeit an meiner Seite verkürzt. Zeit, die ich gebraucht hätte, um wieder meinen Seelenfrieden zu finden. Aber Mum hat mich mit all dem Grauen in meiner Seele zurückgelassen. Dabei brachte mir jeder einzelne Tag mit ihr nach all den Ereignissen so viel Frieden. Jede weitere Minute schenkte mir Hoffnung. Doch mit ihrem Gehen verließ mich gleicherweise der Glaube ans Leben. Kann man das irgendwie verstehen?
 Ich versuche, meine Gedanken zu sammeln. Aber meine Beine wirken mit jedem Schritt, den ich auf das Gebäude zulaufe, schwächer. Es mag Einbildung sein, aber überall sehe ich ihr Gesicht, welches meinem so sehr ähnelte. Ich rieche Mums Parfüm, das sie tagtäglich auf ihrer Haut trug und das ich immer so sehr verabscheute. Es roch zuckersüß und beißend zugleich. Jetzt hingegen fehlt mir der Duft. Jetzt, wo es zu spät ist und ich meiner Mum nicht mehr sagen kann, was mir noch alles an ihr fehlt. 
 Zum Beispiel ihr Lachen. Es war ehrlich. Selbst in den schmerzhaften Stunden. Ihre Augen funkelten bis zu ihrem Sterbetag, wenn sie mich ansahen. Zumindest dann, wenn Mum sich von keinen Schuldgefühlen übermannen ließ. Ich liebte ihre fuchsroten Haare, die sie mir vererbte. Aus diesem Grund trage ich meine Mähne mit absolutem Stolz und am liebsten offen.
 Bevor sich unser Leben von Grund auf zum Negativen änderte, kannte ich keine Frau, die so sehr eins mit ihrer eigenen Energie war wie meine Mum. Sie erhob mir gegenüber niemals die Stimme und war immer die Ruhe in Person. In ihrer Gegenwart konnte man einfach nicht wütend sein. Aber sie ist jetzt nun einmal nicht mehr hier. Also bin ich wütend. 
 Sofort steigen mir wieder die Tränen in die Augen, obwohl ich so hart darum gekämpft habe, sie zu unterdrücken. 
 Als ich das Ziegelgebäude betrete, ist alles so schlicht, wie ich es geplant habe. Der riesige Raum ist im vorderen Bereich mit wenigen bunten Blumensträußen verziert. Hauptsächlich mit Lilien. Mums Lieblingsblumen. Zwischen ihnen steht der geschlossene Sarg. Dem Redner habe ich vor einigen Tagen eine CD mit wenigen Songs mitgegeben, die mich an sie erinnern. Gerade ertönt The Sun Always Shines On TV von A-Ha in der Akustikversion. Es schmerzt unheimlich, diese Töne anzuhören. 
 Mit einer nickenden Geste gibt mir der ältere Redner zu verstehen, dass es gleich losgeht. Allmählich dreht er die Musik leiser.
 Wenige mitleidige Blicke sind auf mich gerichtet, als ich mir in der vordersten Reihe einen Platz suchen möchte. Weder meine Mutter noch ich hatten viele Kontakte. Im Großen und Ganzen gab es nach Daddys Tod immer nur uns beide. Und dennoch sind flüchtige Bekannte vor Ort, die sich von ihr verabschieden möchten. Aber kaum einer von ihnen traut sich, auf mich zuzukommen. Unwissend, mit mir umzugehen.
 Die wenigen Leute nehmen ihre Plätze ein. Ich starre auf den Sarg und zupfe immer wieder an meinen Haarspitzen herum. Eine kleine Ablenkung von der deprimierenden Aura, die den Raum schier erdrückt und meinen Körper umhüllt. Anders würde ich wahrscheinlich sofort in Tränen ausbrechen.
 Wiederholt schließe ich die Augen und versuche, mit regelmäßigen Atemzügen die Kontrolle über meinen Körper zu bewahren. Ich verfolge die Worte des Redners, die emotional und ebenso tiefgründig sind. Sie eröffnen alles, was es über meine Mum und ihr Leben zu sagen gibt. 
 »... Eva war eine wundervolle Mutter und eine liebende Ehefrau, die den Kampf gegen den Krebs verlor.« 
 Ein bitteres Lächeln gleitet über meine Lippen.
 Wie kann man gegen etwas verlieren, wenn man nicht einmal den Willen hat, dagegen anzukämpfen? 
 Nach seiner Rede und einem tröstenden Blick in meine Richtung heben Angestellte des Bestattungsunternehmens den Sarg meiner Mutter an. Hinter ihnen laufe ich mit den wenigen Gästen zu einem ausgehobenen Grab. Es ist ein angenehmer Ort, an dem sie begraben wird, und wohl der schönste für sie selbst. Direkt neben der Ruhestätte meines Vaters. Auch, wenn Mum sich auf zwei weitere Beziehungen nach seinem Tod einließ, war mein Dad ihre wahre Liebe, über die sie niemals hinwegkam. Ich habe seither auch nie wieder erlebt, dass meine Mum so tief geliebt hat. Obwohl ich ein Kind war, als Daddy starb, spürte ich jeden Tag die enge Verbundenheit der beiden. Die wahre Liebe sozusagen, die niemals ein Ende nehmen wird. Die Raum und Zeit überwindet und über den Tod hinausgeht. Aufrichtig und ehrlich. Das war die Liebe zwischen Eva und Jim Wright. 
 Die Sonne blitzt das erste Mal an diesem Tag durch die dicke Wolkendecke und strahlt in mein Gesicht. Es ist warm und für einen kurzen Moment glaube ich, dass meine Mutter, gemeinsam mit meinem Dad, bei mir ist, um mir Kraft zu schenken. Doch tröstend fühlt sich diese Situation keineswegs an. 
 Ich verlor an jenem Tag im August nicht nur meine Mutter. Ich verlor irgendwie meine beste Freundin. Vor ihrer Diagnose taten wir fast alles zusammen. Wir erledigten gemeinsam die Wocheneinkäufe und gingen regelmäßig ins Kino. Unsere Mittwochabende verbrachten wir auf der Couch, um Friends zu suchten. Einmal die Woche aßen wir in unserem italienischen Lieblingslokal in der Stadt und vergaßen alles um uns herum. 
 »Es ist Zeit, sich von Eva Wright zu verabschieden«, spricht der Redner und holt mich damit erneut aus meinen Gedanken.
 Als sich die Gäste nach und nach verabschieden und hinterher das Grab verlassen, bleibe ich allein zurück. Dann bricht es unaufhaltsam aus mir heraus, wie ich es vor wenigen Minuten noch zu verhindern versuchte. Schwach und verzweifelt lasse ich mich auf den feuchten Boden sinken und fange unabwendbar an, zu weinen. 
 Wie soll eine Achtzehnjährige allein zurechtkommen? Mit all diesen Wunden auf der Seele? Wie? 
 Nur langsam rapple ich mich auf und richte mein Kleid. Ich will nicht aufgeben. Ich möchte probieren, ein anständiges Leben zu führen. 
 »Du musst dich zusammenreißen und leben, Will. Du hast es ihr versprochen«, flüstere ich schwach zu mir selbst. 
 Doch in diesem Moment fehlt mir die Kraft, meine eigenen Worte umzusetzen. Und der Abschiedsbrief meiner Mutter, den ich in den Händen halte und den ich mich bis jetzt nicht zu lesen getraut habe, zieht mir erneut den Boden unter den Füßen weg. 
  
 Meine geliebte Will. Meine geliebte Tochter. 
 Diese Zeilen schreibe ich dir, weil ich weiß, dass es nur wenige Tage sein können, bis mich der Tod zu sich holt. Ich spüre, dass mich die Krankheit innerlich zerfrisst. Ebenso meine Schuldgefühle dir gegenüber. Will, ich liebe dich von ganzem Herzen. So stark, wie eine Mutter ihre Tochter nur lieben kann. So sehr, dass der Gedanke, was das Monster dir alles angetan hat, mehr schmerzt als der Gedanke an den Tod selbst. Ich werde mir niemals verzeihen können, dass ich ihn in unsere Wohnung geholt habe. Dass ich dieses Scheusal in deine Nähe ließ. 
 Eines verstehe ich nicht, mein Kind. Warum hasst du mich nicht? Warum verurteilst du mich nicht? Denn nicht du hättest mich beschützen müssen, sondern ich dich!
 Die Vergangenheit hat mir gezeigt, wie stark du bist, Will. Wie mutig und tapfer. Was du bereit bist, zu geben, ohne nur einen Hauch nehmen zu wollen. Aber irgendwann, Willow, musst du nach deinem Glück greifen und es an dich ziehen. Du darfst dann NUR an dich denken. Denke nicht an andere oder an etwas, das der Vergangenheit angehört. Nur so kannst du glücklich werden. Bitte versprich mir, dass du die kämpferische Haltung, die dir dein Vater geschenkt hat, die Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit niemals verlieren wirst. Hätte ich nur einen Hauch davon gehabt, dann hätte ich vielleicht erkannt, was um mich herum passiert. 
 Du bist das schönste Geschenk, das mir dein Vater machen konnte. Und die Einsicht, dass ich auf dieses kostbare Geschenk nicht vernünftig aufgepasst habe, zerreißt mich. 
 Ich will, dass du weißt, dass es mir schrecklich leidtut. Dass ich so gern eine bessere Mutter für dich gewesen wäre. Ich die Vergangenheit für dich ändern würde, wenn ich könnte. 
 Aber jetzt gibt es nur noch eine Sache, die ich dir auf den Weg geben kann ...
 Lebe, Will, und erfülle dir deine Träume. Egal, was es auch kosten mag. Du musst deinen Träumen hinterherjagen und glücklich werden, verstehst du? 
  
 Bitte vergiss niemals, dass ich dich liebe! 
 Für immer, bis in die Ewigkeit. Deine Mutter Eva!
  
 Versprich mir, dass du jeden Tag einen Grund zum Lächeln findest! Versprich es mir!
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 Fast fünf Jahre später
  
  
 Willow
  
  
 Jeder weiß, dass er irgendwann sterben muss. Auch ich habe mich mehr als nur einmal damit auseinandergesetzt. Dabei überkommen mich ganz genaue Szenarien, wie ich in den Tod finden würde. Von Mal zu Mal sind es andere. 
 Entweder ertrinke ich, weil mich seine unkontrollierte Kraft ins eiskalte Wasser drückt. Dann ersticke ich, weil er seine rauen Hände um meinen Hals legt und immer fester zupackt. Mal liegt eines seiner Jagdmesser bedrohlich nah an meiner Kehle und es bedarf nur noch weniger Millimeter und einer Bewegung, bis mir die Klinge ins Fleisch schneidet.
 Doch eine bedeutende Sache bleibt bei jeder dieser Möglichkeiten dieselbe: Das Letzte, das ich vor meinem Tod sehe, sind seine Augen, die sichergehen wollen, dass ich den Faden meines Lebens verliere. Es ist sein erregtes Grinsen, das mir zeigen soll, dass er mir überlegen ist. Und keiner ist bei mir, um seinen schweren Körper von mir zu stoßen. Keiner ist hier, um dieses Scheusal von mir loszukriegen. Ich bin gezwungen, all seine Taten über mich ergehen zu lassen, weil ich zu schwach bin. 
 Ich hasse das faltige, massive Gesicht von Ronald, das sich jede Nacht in meinen Kopf schleicht. Gleichzeitig fürchte ich mich vor diesem einnehmenden und freundlichen Lächeln, das er nur zum Schein aufsetzt. Doch noch mehr hasse ich die Vorstellung, dass er einmal mit meiner Mum liiert war.
 Aber er war ein Meister der Manipulation. 
 Ronald war damals Anfang fünfzig und sein stämmiger Körper ließ erahnen, dass er enorme Kraft besaß. Dennoch wirkte er zunächst wie ein schutzbringender Teddybär, der niemals jemandem ein Haar krümmen würde. Naiv zu glauben, man könnte aus der Optik eines Menschen dessen Charakter herauslesen. 
 Ronald wusste seinen Charme einzusetzen und schwor meiner Mum die große, verständnisvolle Liebe. Anfangs kümmerte er sich um mich. War liebevoll und freundlich. Gab sich Mühe mit mir, um eine angenehme Beziehung zur Tochter seiner Freundin aufzubauen. 
 Doch irgendwann fing er an, mir Angst einzujagen. Anders, als es ein Freund der Mutter tun sollte, strich er mir genüsslich durch mein Haar. Sobald ich ein Kleid trug, legte er seine großen Hände auf meine nackten Schenkel. Die stöhnenden Geräusche, die er dabei ausstieß, wenn meine Mum nicht im Raum war, höre ich noch immer. 
 Ich glaubte viel zu lange an Einbildung. Denn Ronald war immer nett und freundlich gewesen. Doch als er eines Nachts unaufgefordert in mein Zimmer kam und auf mich herabstierte, wusste ich, dass etwas gehörig falsch lief. 
 Die erste Zeit starrte er nur, während ich so tat, als würde ich schlafen. Jedoch gab es ihm irgendwann einen Kick, wenn er in mein Zimmer schlich, mich wach rüttelte und mir sein Jagdmesser an die Kehle hielt. Ich sah ihm an, dass er die Macht, welche er über mich besaß, liebte. Vor allem dann, wenn er mich auf den Bauch drehte und auf meinem Rücken seine abscheulichen Erinnerungsmale mit dem Messer hinterließ. Ich würde die Narben niemals losbekommen und sie würden mich immer an Ronald erinnern.
 Irgendwann konnte ich nicht mehr einschlafen, weil ich wusste, dass Ronald nochmal zu mir ans Bett kommen würde.
 Meine Schreie unterdrückte er mit seiner Hand und dieser bestimmende Druck, dieser Kick, brachte ihn letztendlich zum Höhepunkt. Ich hatte furchtbare Angst – Angst vor dem Tod – und ekelte mich zugleich. Spätestens nach dem dritten, vierten Mal wusste Ronald, dass mich niemand hören und vor allem dass ich niemandem etwas sagen würde. Denn seine Drohung war eindeutig. 
 Sagst du nur ein Wort, bist du nicht die Einzige, der es so ergehen wird. Du gehörst mir. Hast du verstanden?
 Diese Hilflosigkeit, die sich damals in meinem Körper auf und ab bewegte, fühle ich noch heute. 
 Obwohl es fast sechs Jahre her ist, dass ich in eine so bedrohliche Situation schlitterte, verfolgen mich meine Albträume und die Angst, die dahinter stecken, noch immer. 
 Als ich aus Seattle verschwand, dachte ich, meine Ängste blieben an diesem Ort zurück. Ich redete mir ein, dass ich sie mit meinem Fortgehen dort gelassen hätte. Denn der Gedanke, über 3000 Meilen zwischen mich und meine Furcht gebracht zu haben, brachte mir Frieden. Zumindest so lange, bis die Albträume von vorne begonnen haben. 
 Nicht erst heute ist mir bewusst geworden, dass man vor seinen Ängsten nicht davonlaufen kann. Dass man vor seiner Vergangenheit nicht davonlaufen kann. So etwas zu denken, ist der größte Irrsinn. Und einst geglaubt zu haben, ich käme mit meinen Schüben allein zurecht, grenzte schon fast an Dummheit. 
 Der heutige Tag beweist mir wieder einmal: Ich komme nicht alleine zurecht! Nicht so, wie ich es gern möchte, es mir vorstelle.
 Das Wissen, dass mich Ronald hier niemals finden kann, sollte mich beruhigen. Ich bin weit weg von alldem und habe nichts hinterlassen, was auf meinen Verbleib hinweisen könnte. Keine Familie und vor allem keine Freunde. Ich vermute sogar, dass er noch immer seine Strafe absitzen wird. Denn irgendwann hatte ich den Mut, es meiner Mutter zu sagen. Aber auch nur, weil man die blauen Flecken an meinem Oberkörper und die Schnitte am Rücken nicht mehr verheimlichen konnte. Ronald wurde unvorsichtig und ließ sich immer mehr von seinem abscheulichen Verlangen übermannen.
 Während des Prozesses stellte sich heraus, dass Ronald ein krankhafter Lügner war und ein manipulatives Verhalten besaß. Sein Selbstwertgefühl ragte bis in den Himmel hinauf. Doch sein Gewissen war kleiner als eine Ameise. Er hatte schlichtweg keins. Alles, was er war, und vermutlich weiterhin ist, ist ein Psychopath. 
 Eigentlich ist dieser Teil meiner Vergangenheit abgeschlossen. Und trotzdem komme ich nicht zu meiner Ruhe zurück. 
 Im Grunde bin ich gar kein ängstlicher Mensch. Es wäre in meinem Job auch fatal. Aber sobald es um ihn geht, sobald es um meine Vergangenheit und diese verfluchten Träume geht, die sich immer wieder in mein Hirn schleichen und meinen Hals zuschnüren, spielen meine Synapsen verrückt. Auf eine grauenvolle Art und Weise. Ich habe nur Angst vor Ronald, obwohl er mir nichts mehr tun kann. Ist das nicht absoluter Irrsinn? Für mich ist diese Tatsache jedenfalls unverständlich. 
 Auf Anraten meiner besten Freundin Tammy suchte ich mir vor wenigen Monaten professionelle Hilfe, um das Vergangene endlich verarbeiten zu können. Wenn es nach ihr geht, hätte ich mir schon viel eher Hilfe suchen müssen, und ich weiß, dass sie damit recht hat. Spätestens nach der Beerdigung meiner Mutter wäre es an der Zeit gewesen.
 Tammy litt unter meinen nächtlichen Schreien. 
 Sie sorgte sich immer mehr. Und ich selbst war es auch leid, mir meine Nächte von meinen Albträumen bestimmen zu lassen. 
 Ein wohltuender Schlaf ist mir heilig und ich brauche ihn mehr als alles andere, wenn ich meinen Job als Barkeeperin vernünftig ausüben will. 
 Ich bin auf das Geld angewiesen. Ständig mit dunklen Augenringen bei meiner Chefin Clara aufzutauchen und erneute Kassierungsfehler zu begehen, ist das Letzte, was ich gebrauchen kann. 
 Also sitze ich gerade, wie jeden Mittwochnachmittag, bei Dr. Tanner im Praxisraum.
 Für mich war es schwierig, den Weg zu meiner Therapeutin einzuschlagen. Es war mit mindestens genau so vielen Ängsten verbunden, wie schon in mir stecken.
 Am Anfang hasste ich es, über meine Gedanken zu sprechen und das Erlebte wieder an mich heranzulassen, mich damit auseinanderzusetzen. Nach der ersten Stunde fühlte ich eine Unruhe in mir, die mich ebenso den Schlaf kostete wie meine Albträume. Danach war ich kurz davor, die Zeiten bei Dr. Tanner sausen zu lassen. Aber ich habe dennoch wieder und wieder den Willen gefunden, hierherzukommen. Dr. Tanner sprach mir Mut zu und war erfreut darüber, dass ich nicht die Flinte ins Korn geworfen habe. Offenheit, meint sie, ist zwingend notwendig in den Sitzungen. Also bin ich so offen, wie es mir möglich ist. Dr. Tanner ist es wichtig, keine meiner Grenzen zu überschreiten. Mir nicht erneut das Gefühl zu geben, es wiederhole sich etwas, indem jemand meine „rote Linie“ missachtet. Dafür bin ich ihr dankbar.
 Nach und nach taue ich gegenüber meiner Therapeutin auf. Zu ihr und Tammy bin ich so ehrlich wie zu keinem anderen. Mit dem Unterschied, dass Tammy alles weiß. Jedes Detail, jedes Gefühl.
 Die eine Stunde in der Woche auf der leicht abgenutzten Ledercouch zu sitzen und mit ihr so einiges aufzuarbeiten, ist jetzt unerlässlich für mich geworden. Seit kurzer Zeit fühle ich mich hinterher besser und innerlich ruhiger. Was wohl auch an Dr. Tanners Art liegen mag. 
 Sie versucht, mir nicht das Gefühl zu geben, in meinem Leben versagt zu haben. Und doch kann ich von diesem Gedanken schlecht ablassen. Denn ich habe nichts erreicht, was ich mir in meiner Kindheit oder in meiner Teenagerzeit erträumte. Rein gar nichts. Das Einzige, was ich zustande bekommen habe, ist wegzulaufen. Vor dem, was mich an meine Vergangenheit und den Tod meiner Eltern erinnert. Und ich habe nicht vor, jemals wieder nur einen Fuß nach Seattle zu setzen. Und das ist doch sowas wie versagen, oder?
 Dr. Tanner diagnostizierte bei mir eine posttraumatische Belastungsstörung, die durch meine unverarbeiteten Erlebnisse ausgelöst wird. Sie steckt Hoffnung in mich und sieht wahrscheinlich irgendwas, das ich nicht wirklich erkennen kann.
 »Wie geht es dir heute, Willow?«, fragt sie mich. 
 Dr. Tanner, eine Frau mittleren Alters, sitzt auf ihrem bordeauxfarbenen Ohrensessel und blickt zu mir rüber. Immer wenn ich sie sehe, hat sie ihr mittelblondes, schulterlanges Haar zu einem Zopf gebunden. 
 Die hohe, dennoch sehr friedliche Stimme wirkt jedes Mal so beruhigend auf mich ein, dass ich meine Zeit bei ihr gern verdoppeln möchte. Aber meine Therapeutin ist sehr gefragt und ihr Terminkalender dementsprechend voll. Nicht, dass sie einem ihrer Patienten in der Sitzung die Pistole auf die Brust setzen würde, weil die Zeit dem Ende naht. Nein. Sie plant vom Prinzip her immer eine halbe Stunde länger ein, ohne einem das Gefühl von Zeitdruck zu vermitteln. Mal davon abgesehen, dass ich mir weitere Stunden bei ihr allein kaum leisten kann. Die Sitzungen bei Dr. Tanner kann ich nur wahrnehmen, weil die Krankenkasse, die Clara für mich übernimmt, einen Teil bezahlt. 
 »Es häuft sich wieder«, antworte ich ehrlich auf die Frage, wie es mir geht.
 Meine Antwort notiert sie sich in der Patientenakte, die auf ihren verschränkten Beinen liegt. 
 In den letzten drei Tagen habe ich gemerkt, dass es mir weitaus schlechter geht. Was mit hoher Wahrscheinlichkeit an meinem Geburtstag und dem Sterbetag meiner Mutter liegt, die sich Tag für Tag nähern. Meine nächtlichen Panikattacken werden schlimmer, intensiver. 
 Ich kann mich wohl ein wenig glücklich schätzen, dass mich meine Ängste nur in der Nacht einholen und mich über den Tag bis in den späten Abend in Ruhe lassen. Doch sobald ich meine Augen schließe und in den Schlaf finde, fängt alles von vorne an. 
 Furcht. Panik. Schreie. 
 Langsam schweift Dr. Tanner von mir ab und fixiert ihren Kalender, der an einem rostigen Nagel an der beigen Wand Halt findet. 
 »Liegt es daran, dass der Sterbetag deiner Mutter bevorsteht?«, fragt sie und dreht sich erneut zu mir zurück. 
 In etwas über zwei Wochen steht der Geburtstag von mir und meiner Mum bevor. Der 22. Juli. Ein Tag, den ich seit ihrem Tod nicht einmal gefeiert habe. Wie könnte ich ohne sie? Weitere zwei Wochen, bis ihr Sterbetag an mein Herz klopft und mich daran erinnert, dass sie mich kampflos zurückließ. 
 Ich sehe auf meine Hände hinunter, die sich angespannt zu festen Fäusten ballen. Eigentlich ist die Anspannung für mich und Dr. Tanner Antwort genug.
 Der Gedanke an meine Mutter schmerzt. Nicht nur, weil ich sie vermisse und sie geliebt habe, wie nur eine Tochter ihre Mutter lieben kann. Hinter diesem Schmerz steckt so viel mehr. Beispielsweise fehlendes Verständnis, verbunden mit ununterdrückbarem Zorn. Alles zusammen lässt sich schlecht vereinen, ohne Bauchschmerzen zu bekommen.
 »Möglich.«
 »Du weißt, Willow: Wenn dir irgendeine Frage von mir unangenehm ist, musst du mir niemals Rede und Antwort stehen. Denn du darfst immer eine Grenze ziehen. Es kann sein, dass du dich nach unserem Gespräch nicht gut fühlst. Und das wollen wir doch nicht, oder?«
 Dr. Tanner gab mir in der Vergangenheit die Zeit, Vertrauen zu ihr aufzubauen, bis ich bereit war, gewisse Dinge von mir abzuladen. Heute nähere ich mich einem weiteren Schritt, den ich früher oder später gehen muss. 
 »Ich weiß, Dr. Tanner. Aber ich glaube, es ist wichtig, endlich einmal über sie zu sprechen.« Denn das habe ich die letzten fünf Jahre so gut wie nie getan.
 Ihre schmalen Lippen öffnen sich und beginnen, eine Frage zu formulieren, vor der ich mich schon Monate, wenn nicht sogar Jahre gefürchtet habe. Ich habe mich niemals getraut, sie mir selbst einmal zu stellen. 
 »Gut, Willow. Wie fühlst du dich gerade, wenn du an sie denkst?«
 Nervös greife ich in mein langes, natürlich rotes Haar und drehe die Spitzen um den Zeigefinger. Dann halte ich das Medaillon meiner Mum fest umschlossen in den Händen. 
 »Ich vermisse sie. Und doch bin ich wütend«, murmle ich. »Sehr wütend.« Und wahrscheinlich ist diese Aussage noch immer untertrieben. 
 Ich finde es nicht richtig, für seine Mutter, die einem so viel Liebe schenken wollte und es sicherlich getan hat, solch Groll zu empfinden. Gerade weil sie tot ist. Aber ich bin wütend. So wütend, dass ich gern einen lauten Schrei von mir geben würde. 
 »Es ist vollkommen okay, wenn du deinen Gefühlen freien Lauf lässt. Nur so kannst du deine Emotionen verarbeiten und ein wenig mehr mit dem Tod deiner Mutter und der Vergangenheit abschließen.« Dr. Tanner fixiert mich mit ihren grauen Augen, was mich veranlasst, ihr entschlossen zuzunicken. 
 »Arbeitest du weiter an deinen Zeichnungen?«, fragt sie mit einer angenehmen Vorsicht. 
 »Wenn ich nachts aufwache, versuche ich es. Und manchmal gelingt mir wirklich eine Skizze. Es fühlt sich wie die einzige Ablenkung an, die ich habe.« Daran war vor einigen Wochen nicht im Entferntesten zu denken. Diese Tatsache sehe ich mal als Fortschritt und Dr. Tanner vermutlich auch. Selbst wenn jede Skizze im Mülleimer landet. 
 »Das ist gut. Es ist wichtig, ein beruhigendes Ventil zu finden, wenn man von seinen Ängsten heimgesucht wird. Und das Zeichnen beruhigt dich.« 
 »Nur finde ich, dass es der falsche Grund ist, weshalb ich zeichne. Früher tat ich es aus absoluter Leidenschaft und Hingabe. Heute zeichne ich zur Ablenkung, damit ich ein wenig besser einschlafen kann. Es fühlt sich falsch an, weil auch nichts Vernünftiges dabei herauskommt.«
 Ich zeichne, seitdem ich einen Stift halten kann, und damals fühlte es sich wie ein Teil von mir selbst an. Früher zeichnete ich, weil ich es wollte und es mir unglaublichen Spaß machte. Aber sobald man etwas muss, stecken weder Leidenschaft noch Hingabe dahinter. Nach allem, was passiert ist, habe ich nicht nur den Glauben ans Leben verloren, mir ist auch die Begeisterung fürs Zeichnen abhandengekommen. 
 Und es ist verdammt schwer zu akzeptieren, dass ich diese Leidenschaft vielleicht niemals wiederfinden werde. Eine Leidenschaft, die meinen Dad im Leben ebenso begleitete. Er liebte das Zeichnen und die Kunst. Es war eine Besonderheit, die mich tagtäglich an ihn erinnerte, sobald ich den Stift mit Begeisterung in der Hand hielt. Die Erinnerung an ihn entgleitet mir mit jedem Tag, der an mir vorbeizieht, immer mehr. Mit jedem Tag wird die Erinnerung an meinen Vater trüber, unerreichbarer. 
 Deswegen muss ich zugeben: Das Zeichnen hinter mir lassen zu müssen, schmerzt mehr, als den Glauben ans Leben verloren zu haben. 
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 Willow
  
  
 Durch meine Kopfhörer ertönt der instrumentale Anfang von If You See Her, Say Hello. Ich finde immer mehr Gefallen an der leicht sentimentalen und ruhigen Musik. Mag daran liegen, dass ich mehrere Tage die Woche mit elektronischen Tönen beschallt werde und mir die ruhigen Klänge einen angenehmen Ausgleich geben.
 Der sanfte Wind weht durch mein Haar und nach all den Jahren in Clearwater kann ich endlich die warme Luft genießen. Ebenso die Sonne, die auf meine helle Haut prallt. Ein leichter Sonnenbrand ist demnach vorprogrammiert, obwohl ich mich täglich etwa dreimal eincreme. Aber ich gehöre nun mal nicht zu der Sorte von Menschen, die sich wenige Male in die Sonne legen müssen, damit die Haut einen schützenden und angenehm braunen Teint bekommt. Gefühlt bleibt meine Hautfarbe genauso, wie sie immer ist. Hell, fast blass. Das Einzige, was sich in der prallen Sonne verdunkelt, sind die Sommersprossen im mittleren Teil meines Gesichts. Und ich kann nicht behaupten, dass ich sie sonderlich mag. Ganz im Gegensatz zu meiner Mutter. Als sie noch am Leben war, behauptete sie, die winzig kleinen Flecken würden mein Gesicht versüßen und engelsgleicher erscheinen lassen. 
 Es hat gedauert, bis ich mich an das Klima im Bundesstaat Florida gewöhnt hatte. Während in Seattle die Höchsttemperaturen im Sommer bei fünfundzwanzig Grad liegen, wird es in Clearwater über dreiunddreißig Grad heiß. Und das ist weiß Gott keine Seltenheit. Auch der heutige Tag, Anfang Juli, bringt meinen Körper ganz schön ins Schwitzen. 
 Das Klima hier ist selbst im Winter mild und warm, immer mit einem leichten Wind von der See. 
 In der Innenstadt, dem Cleveland Street District, gibt es jede Menge zu erleben: tolle Geschäfte, Bars, Restaurants und das 1921 restaurierte Capitol Theatre mit Musikveranstaltungen in kleinerem Rahmen und jedem Genre. Nur bin ich zu selten hier, um alles vollends erleben zu können. 
 Clearwater ist in jeglicher Hinsicht das absolute Gegenteil von Seattle. Viel wärmer, viel schöner und wohltuender. Vermutlich bin ich deswegen vor fünf Jahren hier gelandet und dageblieben.
 Heute und morgen sind meine freien Tage. Nachdem ich die Praxis von Dr. Tanner verlassen habe, laufe ich durch die Straßen auf der Suche nach einem halbwegs vernünftigen Outfit für heute Abend. Tammy besteht darauf, dass ich sie zu einer Party begleite, die im Nirgendwo stattfinden soll. Nach so einer Sitzung ist mir eigentlich nicht annähernd nach Gesellschaft, aber Tammy zuliebe habe ich zugesagt. 
 Mein Budget gibt nicht allzu viel her, sodass ich mich auf jeden Fall für ein Kleidungsstück entscheiden werde, das ich nicht nur einmal anziehen kann. 
 Innerlich kommt ein wenig Hoffnung auf, dass ich auf keiner Studentenparty landen werde. Ich weiß nicht genau, warum ich eine Schar Studierender meide. Vielleicht, weil sie mich an etwas erinnern, das ich niemals haben werde. Nämlich die Möglichkeiten, meine Träume zu verwirklichen. 
 Sogar wenn ich irgendwann das nötige Geld für ein Studium hätte, würde mir erneut irgendwas dazwischenfunken und ebenso alles vermasseln, wie es schon seit meiner Jugendphase der Fall ist. Das glaube ich nicht, weil ich ein pessimistischer Mensch bin – denn das bin ich ganz und gar nicht. Das sage ich, weil ich absoluter Realist bin. 
 Ich hatte einst die Chance, genau das zu studieren, was mein lang gehegter Traum war. Nämlich Kunst. Aber nach der Krebsdiagnose meiner Mutter ist diese Chance sofort verpufft. 
 Wie hätte ich das emotional allein bewerkstelligen sollen? Wie hätte ich es finanziell schaffen sollen? Die Studiengebühren waren zu hoch für mich. 
 Die Vorstellung, ich könnte irgendwann ein Studium anfangen und mir meine Kindheitsträume damit erfüllen, ist genauso abwegig wie die Tatsache, dass ich beispielsweise einmal auf den Mond fliegen werde. Ich halte an keinem Wunschdenken mehr fest. Denn was bringt es, sich an etwas zu klammern, das einen immer weiter in die Tiefe zerrt, weil es sich eher entfernt, statt greifbar nah wird. Deswegen ergreife ich das, was wirklich realistisch und gegenwärtig ist. 
 All die Kraft, die man in seine Träume steckt, die ja dann doch nie in Erfüllung gehen werden, zerstört einen innerlich. Ebenso wie die Hoffnungen, die zerplatzen. 
 Meine Vergangenheit hat mich eins gelehrt: Wenn man einmal den schwarzen Peter im Leben zugeschoben bekommen hat, ist es unmöglich, ihn wieder loszuwerden. 
 Aus diesem Grund habe ich keine großen Erwartungen ans Leben und mich mit dem, was es mir zur Verfügung gestellt hat, arrangiert. 
 Ich bin auch ernsthaft dankbar für das wenige, was mir geblieben ist. Meine Gesundheit, trotz all der Narben an meinem Körper, die einen erahnen lassen, dass mein Leben nicht immer problemlos verlief. Ich bin dankbar, eine Chance bekommen zu haben, auf eigenen Beinen zu stehen. Mein eigenes Geld verdienen zu können. Auch wenn es ganz bestimmt nicht mein Traum war, hinter einer Strandbar bis tief in die Nacht Drinks zu mixen und mich viel zu oft von versoffenen Kerlen begaffen zu lassen. Doch, das wohl Beste, was mir geschehen ist, nennt sich Tammy. Meine beste Freundin. Mein Fels in der Brandung. Die loyalste Seele auf Erden. 
 Tammy ist Studentin an der University of South Florida. Und ich würde mich selbst belügen, wenn ich leugnen würde, dass es nicht Momente gab, in denen ich auf Tammy neidisch wurde. Weil sie ihren Traum leben kann. Völlig unkompliziert. 
 Es ist keine Eifersucht, die Wut gegenüber Tammy in mir hochbeben lässt, und das weiß sie auch. Es ist eher ein Groll auf mich selbst. Denn, wenn ich vor einigen Jahren vielleicht sofort den Mut zur Wahrheit gehabt hätte, wäre meine Mutter nicht mit diesen immensen Schuldgefühlen belastet worden. Vielleicht hätte sie um ihr Leben gekämpft. Vielleicht könnten wir dann beide heute in New York leben, weil sie ihren Krebs besiegen konnte. Falls es wirklich so gekommen wäre, würde ich mit Sicherheit in diesem Moment in die Semesterferien starten. Ich müsste nicht jeden Mittwoch bei Dr. Tanner sitzen, um über meine Vergangenheit zu reden. Ich könnte nachts eventuell vernünftig schlafen. 
 Aber wer weiß das alles schon. Ich werde die Antworten auf all meine Vermutungen niemals hundertprozentig bekommen. Weil ich nun mal Entscheidungen getroffen habe, die nicht mehr rückgängig zu machen sind. Und ich glaube fest daran, dass jeder Entschluss, den wir fassen, unser Leben bis in den Tod beeinflussen wird. 
 Und durch all diese Entscheidungen stehe ich hier, auf einer Nebenstraße in Clearwater und blicke durch meine Sonnenbrille auf einen weißen Schriftzug. 
 Sunny Fashion. 
 Ich bin schon öfter an dem kleinen Laden, dessen Schaufenster so liebevoll gestaltet ist, vorbeigelaufen und dennoch habe ich ihn bisher nicht einmal betreten. Aber das soll sich heute ändern. 
 Einige Sekunden verweile ich vor den Schaufensterpuppen, ehe ich mich vollständig entschließe, einzutreten. Ich drücke die Glastür auf und geradewegs kommt mir die klimatisierte Luft entgegen. 
 Welch Segen ...
 Wie von außen erwartet, erstreckt sich der Laden auf etwa sechzig, siebzig Quadratmeter und trotz der geringen Größe habe ich wohl noch nie schönere Klamotten gesehen. 
 Links und rechts sind rustikale Holzregale angebracht, in denen die verschiedensten Teile in voller Ordnung einen Platz finden. Kleider, Shirts, Röcke, Shorts, aber auch lange Jeanshosen. Vor ihnen mannshohe Schneiderpuppen, die in sommerliche Outfits getaucht sind. In der Mitte des Raums stehen drei Tische, auf denen Accessoires ausgebreitet wurden. Gürtel, Handtaschen und Portemonnaies. 
 Ich schwebe fast durch die kurzen Gänge voller stilvoll weißer Shirts und bin imstande, eines an mich heranzuziehen, um es an meinen Oberkörper zu halten. Der Drang, in dieses schöne, samtig weiche Shirt hineinzuschlüpfen, steigt. Doch ich wage es nicht. Ich spiele ja nicht einmal mit dem Gedanken, das Preisschild umzudrehen.
 Du kannst es dir sowieso nicht leisten, Will. Also lege es zurück und geh einfach. Such dir einen anderen Laden.
 Sunny Fashion wirbt mit »Jedes Stück ein Unikat«. Schon allein aus diesem Grund weiß ich gar nicht, weshalb ich hier reingegangen bin. Ich werde mir kaum eins dieser wunderschönen Teile leisten können. Und obwohl ich mir immer wieder einrede, endlich den Laden zu verlassen, laufe ich weiter zu den kurzen Shorts.
 Im Augenwinkel sehe ich, dass eine Frau, schätzungsweise in meinem Alter, auf mich zu kommt und mich mit einem warmen Lächeln begrüßt.
 »Willkommen bei Sunny Fashion. Ich bin Anna. Kann ich dir behilflich sein?« Sie streift ihre langen braunen Haare hinter ihr Ohr und steckt ihre Hände locker in die Taschen des wundervollen, marineblauen Rocks, den sie trägt. 
 »Ich sehe mich nur ein wenig um. Ich gehe heute Abend auf eine Party und habe dafür nichts Passendes«, erwidere ich.
 »Eine Party also? Ich würde dir gern ein Outfit zeigen, das dir sehr gut stehen könnte.«
 Noch immer umgreife ich das Shirt, welches ich an mich gezogen habe.
 »Ich bin besser gleich ehrlich. Ich glaube nicht, dass nur eines dieser Teile in meinem Budget liegt«, antworte ich.
 Die Verkäuferin verliert ihr warmes Lächeln mit meiner Aussage keinesfalls. »Keine Sorge, wir haben auch reduzierte Stücke da. Komm doch mal mit.«
 Sie nimmt mir das Shirt aus den Händen und legt es ins Regal zurück. Dann folge ich ihr zu einem schwarzen Holzgestell, über dem der Schriftzug Sale prangt. 
 »Hier sind Stücke, die wir schon einige Zeit in unseren Regalen liegen haben. Ladenhüter sozusagen«, sagt Anna und gleitet mit ihrer flachen Hand über das Regal. »Und ich glaube, dieses Teilchen könnte dir unfassbar gut stehen«, spricht sie weiter und zieht ein smaragdgrünes Stück Stoff heraus. »Du hast wundervolle rote Haare. Tolle grüne Augen. Eine schöne Figur. Und es scheint mir, als hätte dieses Teil auf dich gewartet.« Anna schüttelt es einmal aus, um mir zu zeigen, was genau sich hinter dieser auffallenden Farbe verbirgt. 
 Und sie hat recht. Der Jumpsuit ist sehr hübsch. Vor Freude hüpfe ich innerlich auf und ab, während ich dieses Kleidungsstück schärfer begutachte. Dabei will ich mein aufgesetztes Pokerface nicht verlieren. Nur gelingt mir das vermutlich vor keinem. Nicht mal vor einer fremden Person. Denn meine Gefühlsregung scheint mir die Verkäuferin direkt anzusehen.
 »Er gefällt dir, oder? Zieh ihn doch mal an!«
 Mein leichtes Schmunzeln überfällt ein klein wenig Skepsis. 
 »Keine Sorge. Er ist um sechzig Prozent reduziert und kostet nur noch achtundvierzig Dollar.«
 »Ehrlich?«
 »Ehrlich. Also probiere ihn mit gutem Gewissen an.«
 Ich greife nach dem Jumpsuit und laufe mit ihm in die Umkleidekabine, welche sich direkt hinter mir befindet. 
 Rasch pelle ich mich aus dem pastellrosa Plisseerock und dem schwarzen T-Shirt. Dann schlüpfe ich in den Jumpsuit hinein, der sich mit der ersten Berührung meiner Beine wie eine zweite Haut anfühlt. 
 »Ich schließe gern den Reißverschluss, wenn du so weit bist«, sagt Anna. 
 Wenn ich ihrem Angebot nachkomme, ist mir bewusst, dass sie gleich die vielen gewölbten und leicht verblassten Narben im unteren Bereich meines Rückens nicht übersehen wird. Dennoch ignoriere ich den Gedanken und beschäftige mich nicht weiter damit. Mir egal, wenn sie die Narben als solche erkennt und mich anstarrt. Und Anna wird mich anstarren. Denn das tun sie alle. 
 »Bin so weit«, erwidere ich dennoch mit gewisser Zurückhaltung.
 Langsam schiebt sie den Vorhang zur Seite und ich spüre, wie mein Puls am Hals schneller zu schlagen beginnt.
 Bitte sprich mich nur nicht darauf an. 
 Wie nicht anders zu erwarten, mustert mich Anna, bevor sie mir vorsichtig den Reißverschluss am Rücken zuzieht. Es sind zwar nur Millisekunden, die Anna eine kleine Furche auf die Stirn bringen, und doch spüre ich diesen kurzen Moment des Starrens intensiver, als ihr wohl bewusst ist. Vielleicht hofft sie sogar, dass ich es nicht mitbekomme. Aber ich bin die letzten Jahre mehr als sensibel für die starrenden Blicke geworden und dankbar dafür, wenn man einfach kein Wort darüber verliert. 
 Also werde ich genauso über ihren Gesichtsausdruck hinwegsehen, wie ich es immer tue, wenn jemand die Male meiner Vergangenheit fixiert. 
 Es ist egal, Will. Es geht niemanden etwas an. Vergangenes ist vergangen.
 Nachdem Anna den Jumpsuit ein letztes Mal an meinen Schultern gerichtet hat, betrachte ich mich mit prüfenden Blicken im Spiegel.
 Und zur Hölle. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich darin so gut aussehen würde, wie ich mich tatsächlich fühle. 
 »Er steht dir fantastisch!«
 Dem will ich nicht widersprechen. 
 Denn mir gefällt der Anblick meiner roten Haare, die über den samtig, grünen Stoff fallen. Die feinen Ärmel des Jumpsuits legen sich angenehm über die Schultern. Auf Höhe der Taille ist ein Band zu einer kleinen Schleife geknotet. Irgendwie finde ich, dass es meine schmale Figur angenehm kurvig wirken lässt. Der V-Ausschnitt zeigt nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig und im Ganzen geht mir der Jumpsuit bis zur Mitte meiner Oberschenkel. Ich fühle mich wohl. Pudelwohl. 
 Wenn auch alles an diesem Anblick miteinander harmoniert, überlege ich, ob ich mir das Stück Stoff wirklich leisten kann. Ob ich nicht irgendwo etwas Günstigeres finden würde. 
 Aber als ich mich umdrehe und erkenne, dass der halboffene Rücken mit leichter Spitze versehen ist und der Stoff selbst die Narben auf meiner Haut verdeckt, steht die nächste meiner Entscheidungen fest.
 »Ich nehme ihn!« 
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 Willow
  
  
 Während ich die Wohnungstür öffne, schallt mir Tammys Stimme entgegen. Sie singt aus voller Kehle. Laut, schief und unberechenbar. Aber ihre lockere Art gefällt mir schon, seitdem ich sie kenne. Damit versprüht sie pures Leben und sie animiert mich jedes Mal, mitzusingen. Irgendwann trällere ich genauso laut, genauso schief, genauso unberechenbar. 
 Meine Stimmbänder summen, während ich die Tür hinter mir zudrücke und mich die angenehm klimatisierte Luft unserer Wohnung umhüllt.
 Kaum durch die Eingangstür getreten, befindet sich rechts ein kleines Foyer mit der Küche und links ein großzügiger Wohn- und Essbereich. 
 Das Haus, in dem wir leben, hat zwei Wohnungen und entspricht der typischen Holzrahmenbauweise Floridas. Die Fassaden bestehen aus relativ schmalen, weiß gestrichenen Brettern. Von außen hat das Haus optisch einen Hang zur Verspieltheit. Das Satteldach ist deutlich in die Tiefe gezogen und die überdachte Veranda umfasst die gesamte Breite des Objektes. Tammy und ich sitzen manchmal gern darauf und beobachten unsere Umgebung. 
 Gemeinsam teilen wir uns die Wohnung im Erdgeschoss, die einen separaten Eingang besitzt. 
 Da ich kein Auto habe und die weiten Strecken mit dem Fahrrad zurücklegen muss, ist die Lage für mich absolut ideal. Ich fahre beispielsweise nur zehn Minuten zu meiner Arbeit. Tammy hingegen muss mit ihrem Renault vierzig Minuten zur Universität in Tampa einplanen. Wir haben erst dort nach einer Wohnung Ausschau gehalten, um Tammy den Weg zu verkürzen. Denn ich hätte überall einen Job hinter der Bar übernehmen können. Aber in dieser Großstadt eine Wohnung zu finden, die unseren wenigen Anforderungen entsprach, schien zu dieser Zeit unmöglich zu sein. 
 Das komplette Grundstück hier gehört einem älteren Ehepaar, das vor Jahren aus dem Haus ausgezogen und in den Bundesstaat Massachusetts zu seinen beiden Töchtern gezogen ist. Tammy und ich hatten Glück, dass wir etwas gefunden haben, das weder sanierungsbedürftig schien noch unser Budget gesprengt hat. Letzteres war nicht sonderlich hoch, was das Vorhaben, etwas Vernünftiges zu finden, nicht unbedingt leichter machte. Ich glaube, das Ehepaar hatte zum Schluss ein wenig Mitleid mit uns, was uns am Ende nur zugutekam. Nicht nur, dass sie die Miete angepasst haben. Obendrein haben sie die Böden und die Bäder in beiden Wohnungen saniert. Ein hässlich brauner Teppich zierte die Wohnung während der Besichtigung. Nun liegt ein angenehm rotbraunes Parkett aus. Statt den schlichten, weißen Fliesen hatte das Bad vor unserem Einzug noch immer die beigen Kacheln der siebziger Jahre an Boden und Wänden. 
 Aber wir waren nicht wählerisch und hätten die Wohnung vermutlich auch unverändert übernommen. Doch jetzt ist sie mehr als ausreichend für uns beide. 
 Jeder hat sein eigenes Zimmer. Das Badezimmer sowie den Koch-, Ess- und Wohnbereich teilen wir uns. 
 Obwohl die Wohnung keinen Luxus widerspiegelt, besitzen wir alles, was man braucht. Die vier Wände sind gemütlich und doch minimalistisch eingerichtet.
 Der offene Wohn- und Essbereich ist schlicht möbliert. Eine beige Couch und ein kleiner Tisch stehen auf dem Parkettboden. Einige Schränke hängen an der Wand, in denen wir ein wenig Kerzendeko eingeräumt haben. Unseren Esstisch haben wir aus einem Secondhandladen, ebenso die vier zusammengewürfelten Stühle, die daran stehen.
 Die offene Küche – mit anthrazitfarbenen Schränken, schönen Quarz-Arbeitsplatten und Geräten aus Edelstahl – haben wir Tammys Eltern zu verdanken. Sie haben ihr die Küche als eine Art Einzugsgeschenk überlassen.
 Zu unserer Wohnung gehört ein kleiner Garten, der vom Wohnzimmer aus erreichbar ist. An meinen freien Tagen genieße ich dort die untergehende Abendsonne. Irgendwie entspannt es mich.
 Während mir der Song zu Word Up von Cameo entgegenschallt, stelle ich die Einkaufstüte ab und streife mir meine braunen Boots von den Füßen.
 Tammy steht mit dem Rücken zu mir am Herd und brät, dem Geruch zufolge, ihre berühmt-berüchtigten Pancakes. Mein Magen nimmt den Duft sofort wahr und hinterlässt als kleines Zeichen ein Knurren, das ich in meinem Bauch deutlich spüren kann. 
 Wie ich liebt Tammy die Kalorienbomben. Manchmal isst sie den ganzen Tag nichts anderes. Keine Ahnung, wie es meine beste Freundin schafft, dennoch so sportlich auszusehen. Sie walkt zugegebenermaßen zweimal die Woche, aber sicherlich ist sie einfach mit einem unfassbar guten Genpool gesegnet. Ich habe ihre Eltern erst wenige Male bei uns angetroffen. Doch die flüchtigen Begegnungen reichen, um sagen zu können, dass ihre Mutter mindestens genauso sportlich erscheint wie Tammy. Ihre Haut zeigt nicht annähernd die Falten einer Mitte Fünfzigjährigen. Tammys Mum ist nach fünf Kindern rank und schlank. Also muss es der Genpool sein. Definitiv.
 Tammys Semesterferien haben bereits begonnen. Demnach ist es kaum verwunderlich, dass sie den ganzen Tag nur in ihrem knappen Schlafpyjama umherläuft und ihre schulterlangen honigblonden Haare zu einem messihaften Dutt verknotet hat.
 »Hey Tammy«, begrüße ich sie. Darauf bedacht, meine Stimme nicht von der Musik oder Tammys kreischendem Gesinge übertönen zu lassen. Doch anscheinend bin ich nicht laut genug. 
 Also nähere ich mich langsam meiner besten Freundin und tippe ihr auf die Schulter. 
 »Wohoooo.« Mit Schwung dreht sie sich erschrocken zu mir um und sieht mich mit ihren aufgerissenen Augen panisch an. Für dieses leuchtende Blau in ihren Iriden, das mich an einen klaren Himmel erinnert, würden manche Frauen vermutlich töten. 
 Schützend hält sie den hölzernen Pfannenwender vor ihr Gesicht, was mich veranlasst, unaufhaltsam loszuprusten. 
 Nach ihrer Sekunden andauernden Schockstarre stellt Tammy das Küchenradio, welches sie mit ihrem Handy verbunden hat, leiser. »Wi, willst du mich umbringen? Ich dachte, du bist sonst wer. Ein Verrückter oder so.«
 »Und da hast du geglaubt, der Pfannenwender hätte dich beschützen können? Der schreckt nicht mal eine Maus ab.« Ein leises Grunzen überfährt meine Lippen, das ich mit meiner Hand sofort ersticken will. Ich hasse es, wenn das passiert, und doch lache ich weiter. 
 »Ich hätte demjenigen das Ding schon um die Ohren gehauen. Das verspreche ich dir. Der Pfannenwender und ich waren in der Vergangenheit immer ein Team«, antwortet Tammy selbstsicher und wedelt mit dem Holz vor meiner Nase herum. 
 »Nimm das nächste Mal trotzdem lieber gleich die Pfanne«, zwinkere ich ihr zu und wische mir mit den Fingerspitzen die Lachtränen aus den Augenwinkeln.
 »Sei froh, dass ich es nicht getan habe. Aber vielleicht. Beim nächsten Mal.« Theatralisch hält sich Tammy ihre Hand auf die Brust. »Mein Herz krabbelt langsam wieder in meinen Brustkorb.« 
 Mit einer wegwerfenden Handbewegung grinse ich sie nur an und übergehe ihre gekünstelte Geste.
 Aber Tammy schließt die Augen und zieht einmal scharf die Luft ein, um ihre melodramatische Ader ein letztes Mal zu unterstreichen. 
 Mit ihr zusammenzuleben, fühlt sich unbeschwert an. Sie ist ordentlich und zuverlässig. 
 Seitdem sich unsere Wege gekreuzt haben, verstehen wir uns wie liebende Schwestern. Selbst wenn ich mich anstrenge, kann sich keine meiner Gehirnzellen an eine Situation erinnern, in der es in den letzten vier Jahren einmal Krach zwischen uns gegeben hätte.
 Dennoch möchte ich nicht leugnen, dass es Eigenschaften und Verhaltensweisen zwischen uns gibt, die unterschiedlicher kaum sein könnten. 
 Im Gegensatz zu mir ist meine beste Freundin quirlig, voller Zuversicht und verdammt ehrgeizig. Sie ist entschlossen genug, jederzeit neue Leute in ihr Leben zu lassen. Tammy ist wagemutig und ihr fällt es leicht, zu vertrauen. 
 Ich hingegen halte die Menschen um mich herum gern auf Abstand. Und man muss dabei wohl nicht erwähnen, dass meine sozialen Kompetenzen dürftig sind. Ich bin einfach verdammt gut darin, Menschen zu meiden – zumindest so lange, bis ich mit ihnen interagieren muss. Also nur im Job oder wenn Tammy mich bittet, mit ihr unter Leute zu gehen. Und selbst dann halte ich mich nur an meine beste Freundin. Dr. Tanner nannte es in einen der Sitzungen einen gewissen Selbstschutz, den ich mir nach meinen Erlebnissen wohl automatisch angeeignet habe. 
 Innerlich weiß Tammy, dass ihr Mann fürs Leben schon irgendwo geduldig auf sie warten wird. Sie ist verliebt in die Liebe und blickt gern ihrer vorgeplanten Zukunft voller Euphorie entgegen.
 Ich wiederum ziehe die Liebe nicht in Betracht. Wahrscheinlich bin ich die letzten Jahre ein emotionaler Snob geworden. Unfähig, Gefühle aufzubauen oder sie auf irgendeine Art und Weise zuzulassen. Als hätte mein Herz vor fünf Jahren, spätestens mit dem Tod meiner Mum, aufgehört zu schlagen. 
 Wenn es jemanden gibt, mit dem ich mich vergleichen müsste, stünde der Blechmann von Der Zauberer von Oz in meinem Spiegelbild. Wie er wünsche ich mir eine Mitte, die fühlen und lieben kann, und doch ist es hoffnungslos, überhaupt auf diesen Moment zu warten. 
 Das letzte Mal, als ich so richtig verliebt war, ging ich auf die High School. An das Bauchkribbeln und Herzrasen, was ich einst verspürte, kann ich mich nur vage zurückerinnern. Wenn ich meine Erinnerungen an dieses Gefühl herauszukramen versuche, ist es wie weggeblasen. Das Gefühl, das die Situation oder den Menschen so besonders werden lässt. Ich fühle nur dumpfe und starre Emotionen. 
 Also verliebe ich mich grundsätzlich nicht mehr. Denn zusätzlich weiß ich, dass mit meiner Vergangenheit niemals jemand zurechtkommen würde. 
 Aber wenn ich an meine High-School-Zeit denke, wird mir bewusst, dass damals alles in Ordnung schien.
 Nach all den Unterschieden, die Tammy und mich prägen, ist es schon fast eigenartig, dass sie sich gerade mich als Freundin rausgepickt hat. Aber ich möchte gar nicht in Erwägung ziehen, was mit mir geschehen wäre, wenn sie mich nicht unter ihre Fittiche genommen hätte. Und deswegen kann ich über unsere Freundschaft nur unglaublich froh sein.
 »Möchtest du auch welche?«, fragt Tammy verlockend und schielt auf das Teiggebäck.
 »Na klar. Gern.« Niemals würde ich mir ihre Pancakes entgehen lassen. 
 Mit stolzem Lächeln erwidert Tammy meine absolut sichere Antwort. »Zwei Minuten noch.«
 Während sie am Herd steht, hole ich aus einem der Schränke bereits zwei Teller heraus und suche mir im Schieber das Besteck zusammen. Dann gehe ich zum Tisch und breite alles sorgfältig aus. Tammy liebt Schokocreme. Also findet das Glas neben meinem geliebten Ahornsirup und einer Packung Käse Platz. Es mag für so manche ekelerregend sein, aber ich liebe Ahornsirup, der sich durch geschmolzenen Käse windet. 
 Zeitgleich schenke ich uns jeweils ein Glas mit Sodawasser ein und setze mich an den Tisch. 
 Eilig läuft Tammy mit einem riesigen Berg Pancakes, den sie akkurat auf einen Teller gestapelt hat, zu mir. Dabei zieht sie ihre Lippen schmatzend zusammen. »Lecker. Lecker. Leckerrrrr.«
 »Wer soll das denn alles essen?«, frage ich, während mir Tammy bereits drei Pancakes vom Berg hinunterschiebt. 
 »Na wir. Du wirst mich lieben, wenn wir heute Nacht nach Hause kommen und unsere Mägen nach Pancakes schreien. Wir bekommen immer Hunger, sobald wir mehr als drei Gläser Wein getrunken haben.« Wie recht sie hat. »Und heute wird es nicht bei drei Gläsern bleiben, Wi. Der Abend ist quasi umso-o-h-o-o-nst.« Aufgekratzt klatscht Tammy in ihre Hände und hüpft überdreht auf der Stelle. Ich muss wieder kichern, als ich die Frau so sehe. 
 Nachdem sie ihren Freudentanz vollzogen hat, setzt sie sich an den Tisch, schmiert sich die Schokolade auf die Pancakes und zerteilt sie grob. Dann schiebt sie sich ein Stück nach dem anderen in den Mund, was ihr ein genüssliches Stöhnen entlockt. 
 »Umsonst? Wo genau gehen wir hin, Tammy?«, frage ich stirnrunzelnd.
 »So ein Typ aus einem meiner Kurse hat uns zum Haus seiner Eltern eingeladen. Sie sind wohl im Urlaub oder so.«
 »Also eine Studentenparty, was?« Yeah. Freude kocht auf. 
 »Keine Sorge. Ich glaube, ich bin eine der wenigen aus der Uni, die kommen werden«, murmelt Tammy mit vollem Mund.
 »Warum das?«
 »Naja. Timothy Clark ist nicht besonders freundlich zu anderen. Er studiert, weil er wohl irgendwie studieren muss. Und das lässt er die meisten Leuten an der Universität spüren.« Weil er studieren muss? Wer ist dieser Timothy?
 »Wie lässt er es denn die Leute spüren?« Ich merke, wie sich meine Augen kritisch zusammenziehen.
 »Herablassend vielleicht?« Tammy zuckt unwissend mit ihren Schultern. »Ich weiß nicht genau, wie ich das beschreiben soll. Auf den ersten Blick wirkt er wirklich wie ein arroganter Schnösel. Mit der festen Überzeugung, er sei etwas Besseres. Seine Eltern sind hoch angesehene Leute in Clearwater, wie ich mitbekommen habe. Aber im Grunde ist Timothy ganz okay. Zu mir ist er jedenfalls ganz nett.«
 »Zu dir ist er also ganz nett?« Einer meiner Mundwinkel hebt sich merklich in die Höhe.
 »Mich mag er irgendwie.« 
 »Er mag dich irgendwie«, ziehe ich Tammy auf.
 »Ja, er mag mich, Wi. Aber nicht so, wie du denkst. Ich habe versprochen, dass wir kommen. Also gehen wir da heute auch hin.«
 »Deswegen bist du heute besonders gut gelaunt, was? Wegen der Party«, stelle ich fest. 
 »Ich bin doch immer besonders gut gelaunt«, erwidert Tammy und hebt fragend eine Augenbraue in die Höhe. 
 Natürlich ist sie das. Nur leuchten heute ihre blauen Augen viel extremer, als es sonst der Fall ist. Ich weiß, dass sie innerlich platzt vor Ungeduld und Vorfreude.
 »Schon. Aber heute bist du besonders, besonders gut gelaunt und hippelig dazu«, erkläre ich.
 »Es ist weniger wegen der Party. Wir beide haben nur schon so lange nichts mehr gemeinsam gemacht. Und darauf freue ich mich eben. Das wird einfach wundervoll.«
 Es stimmt, was sie sagt. Ich hatte die letzten zwei Monate eine Sechstage-Woche im Claras. Der zusätzliche Tag hat sich zwar Ende des Monats erfreulich auf meinem Gehaltsscheck sehen lassen, jedoch genauso an meiner Energie gezerrt. Aber ich weiß, wie sehr meine Chefin auf Hilfe angewiesen war. 
 Ich lasse Tammys letzte Aussage mal im Raum stehen, während ich darauf warte, dass der Käse auf den heißen Pancakes zerschmilzt. Als er dann endlich Fäden zieht, weiß ich, es ist so weit. Mir läuft die Spucke im Mund zusammen, als ich den Ahornsirup langsam über die Pancakes laufen lasse. 
 »Wie du das nur essen kannst.« Es ist immer wieder derselbe Satz, verbunden mit einer angewiderten Schnute, den Tammy über ihre Lippen gleiten lässt, und immer wieder dieselbe Geste, die ich darauf erwidere. Ein Schulterzucken, gekoppelt mit einem saftigen Grinsen. 
 Als ich mir den ersten Bissen in den Mund schiebe, fühle ich mich wie im siebten Himmel. »Mhm. Deine Pancakes sind unglaublich.«
 »Du versaust sie nur mit deiner Kombination aus Käse und Sirup. Das ist so eklig«, stichelt Tammy. Aber ich stöhne nur. 
 Nachdem ich alles in Rekordzeit verputzt habe, lehne ich mich pappsatt zurück. Tammy hingegen legt nochmal zwei Pancakes nach. Wo isst sie das nur hin?
 »Wie war eigentlich deine Sitzung bei Dr. Tanner?«, fragt sie mich.
 »Ich glaube, ganz gut.«
 Es ist seltsam, an die Sitzung zurückzudenken. Denn, seitdem ich von meiner Mutter gesprochen habe, fühle ich mich anders. Nicht gerade besser, aber auch nicht bedeutend schlechter. Anders eben. 
 Ich bin so weit davon entfernt, endlich den Tod meiner Mutter und ihre Entscheidungen zu akzeptieren. Entscheidungen, die sie auch bewusst oder unbewusst für mich getroffen hatte. 
 »Du glaubst?«, hinterfragt Tammy.
 »Naja. Wir haben heute von meiner Mutter gesprochen«, räuspere ich mich. 
 Ich bemerke, wie Tammy kurz die Spucke wegbleibt und sie für wenige Sekunden das Kauen unterbricht. »Wow. Das ist wirklich gut, Wi.«
 »Es fühlt sich aber nicht so an.«
 Ich vermute, ich weiß, warum ich mit dem Tod meiner Mutter noch immer nicht zurechtkomme. Auf dem Weg nach Hause habe ich mir so einige Gedanken darüber gemacht, die mir mehr als sinnig erscheinen. 
 Ich werde deswegen nicht mit ihrem Tod fertig, weil ich ihr nichts mehr sagen kann, was aber unbedingt ausgesprochen werden muss. Etwas, das mir auf der Seele liegt.
 Zum Beispiel, dass ich wütend auf sie bin, weil sie mich allein gelassen hat, in der dunkelsten Zeit meines Lebens. Weil sie überhaupt der Grund war, dass ich diese Zeit durchleben musste. Ich will ihr sagen, dass ich sie dennoch liebe. Ich will ihr gern ins Gesicht sagen, dass ich weiß, dass es niemals in ihrer Absicht lag, mich der Dunkelheit zu überlassen. Aber ich würde auch nicht leugnen, dass ich deswegen so sauer und enttäuscht bin, weil sie einfach gegangen ist. Sie den leichten Weg vorgezogen hat, statt mit mir den schweren zu gehen und zu kämpfen. Und das nur, weil ihr Geist und ihre Seele zu schwach waren, sich gegen das Leben und seine Tiefpunkte zu stellen. Das schlechte Gewissen zerfraß meine Mum innerlich.
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